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Wie jede Revolutio n stellte auch die Revolutio n von 1848/4 9 eine Grenzsituatio n für 
das menschlich e Handel n dar. Am deutlichste n trit t dieser Grenzcharakte r in den 
großen politische n Ereignissen dieser Zei t hervor . Den n in der Revolutio n be-
einflussten Symbole un d Metaphern , die einer breitere n Öffentlichkei t zugänglich 
waren , das Verhalte n un d Handel n der zeitgenössische n Akteur e auch jenseits natio -
nale r Traditionen . Sehen wir von nationale n Besonderheite n ab, erkenne n wir, dass 
sich die Mensche n auf den Straße n von Paris , Wien, Berlin ode r Pra g in eine r ähn -
lichen Lage befanden , dass Mensche n verschiedene r Nationalität , die in verschiede -
nen Städte n Europa s lebten , in jenen Tagen ähnliche n Verhaltens - un d Handlungs -
muster n folgten, die wir unte r der Kategori e „Revolutionskultur " zusammenfasse n 
können. 1 Zu r Revolutionskultu r gehör t auch der Umgan g mit den Toten , der Kul t 
um die Opfer der Revolution. 2 Reinhar t Koselleck , dem wir wichtige Beiträge zur 
Erforschun g des politische n Totenkulte s verdanken , ha t auf die Paradoxie n dieses 
Thema s hingewiesen : De s gewaltsamen Tode s wird in erster Linie nationa l gedacht , 
die Ikonologi e des Tode s jedoch ist übernational . In dieser Ikonografi e geht es um 
die symbolisch e Bedeutun g des gewaltsamen Todes , dessen Darstellun g un d Be-
schreibun g nich t an national e Grenze n gebunde n sind. Was sich auf der poÜtische n 
Eben e ausschließt , kan n dennoc h seinen Ausgang vom gleichen symbolische n Fel d 
nehmen. 3 Di e Ausdrucksforme n un d Bilder des Tode s bleiben über Jahrhundert e 
hinwe g stabil, es änder n sich lediglich die Umstände , unte r dene n sie erscheinen. 4 
In den folgenden Betrachtunge n wird das Totengedenke n währen d der Märztag e 
des Jahre s 1848 anhan d der äußere n For m untersucht , in der es sich den Teilnehmer n 
der Begräbnisfeierlichkeite n wahrscheinlic h dargebote n hat . Im Zentru m steh t die 
Such e nac h dem Bedeutungsgehal t von aus der Vergangenhei t tradierte n symboli-
schen Handlungen . Da s öffentlich e Nachdenke n über die Tote n war dabe i einerseit s 
eine unmittelbar e Angelegenhei t der Mensche n jener Zeit , andererseit s stande n die 
mit ihm verbundene n Ritual e un d Rede n im Kontex t der Revolutio n von 1848/49 . 
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Meine Darstellung konzentriert sich auf die gesellschaftspolitische Interpretation 
der Opfer der ersten Straßenkämpfe im März 1848 im Rahmen der Trauerfeiern und 
aufwändig inszenierten Begräbnisse in den mitteleuropäischen Zentren der Revo-
lution. Als Beispiele bieten sich die Prager Trauerfeier für die gefallenen Wiener Stu-
denten und die Beisetzung der Märzgefallenen in Wien und Berlin an. Als eigen-
ständiges Beispiel für den damaligen Umgang mit den Toten aus den eigenen Reihen 
wird abschließend die Behandlung der Märzgefallenen im jüdischen Milieu Wiens 
und Prags untersucht. Zu fragen ist, ob es sich bei dem ritualisierten Umgang 
mit den ersten Opfern im März 1848 in verschiedenen nationalen und religiösen 
Kontexten um unterschiedliche Erscheinungen handelte oder um ein allgemeines 
Phänomen jener Zeit, dessen Grundzüge in ganz Mitteleuropa gleich sind. 
Der Kult um die Märzgefallenen in der Revolution von 1848 
In der europäischen Gedankenwelt des 19. Jahrhunderts begegnen wir einer beson-
deren Form des Totenkultes. Im Gegensatz zum typisch christlichen Totengedenken 
wird im Revolutionskult nicht unterschiedslos aller Toten gedacht, sondern nur eini-
ger ausgewählter - nämlich derjenigen, die eines gewaltsamen Todes starben und sich 
damit in den Augen der Hinterbliebenen für das Wohl der Gemeinschaft „geopfert" 
hatten. Der gewaltsame Tod bzw. das Opfer gilt nämlich als Garantie für das Über-
leben, die Befreiung, den Sieg und - wenn •wir in die religiöse Ebene hinüberwech-
seln - auch für die Erlösung. Der politische Totenkult interpretiert das Opfer als 
Voraussetzung für das Weiterleben der Gemeinschaft. Durch das Opfer, das selbst 
ein religiöser Akt ist, knüpft die erinnernde Gesellschaft an die archaische religiöse 
Tradition an. Der Toten im Zusammenhang des politischen Kults mit Hilfe der 
Kategorie des „Opfers" zu gedenken, bedeutet so eine Annäherung einer weltlichen 
Zielsetzung an die religiösen Grundlagen. 
Der Vorstellungswelt der Menschen in der Mitte des 19. Jahrhunderts hatten sich 
die gewaltsamen Veränderungen während der Französischen Revolution tief einge-
prägt. Im Gedächtnis der Zeit hatte sich das Neue unlösbar mit Kampf und Gewalt 
verbunden. Hier sollte das Jahr 1848 keine Ausnahme bilden, wenn auch die Opfer-
zahlen bei weitem nicht mit denen von 1789 zu vergleichen waren. Gleich ob in 
Wien, Berlin oder Prag verstand es die bürgerliche Gesellschaft, die Gewalt und ihre 
Opfer für die eigenen Zwecke zu instrumentalisieren. Indem ihr gewaltsamer Tod 
das Streben nach einer neuen Gesellschaftsordnung rechtfertigte, erlangten die 
Toten der Straßenkämpfe vom März 1848 eine legitimatorische Funktion. Gerade in 
ihren Toten fand die Gesellschaft die Grundlagen ihrer im Entstehen begriffenen 
Souveränität und Identität, mit deren Hilfe sie sich als politisches wie nationales 
Kollektiv behaupten konnte. Andererseits aber konnte die bürgerliche Gesellschaft 
die Gewalt nicht akzeptieren, ihre Berechtigung erschöpfte sich in ihrer legitimie-
renden Funktion. Denn als revolutionäre Bewegung mochte sich das Bürgertum 
nicht definieren, es suchte also einen Kompromiss mit der alten Ordnung. Im Falle 
Wiens und Berlins musste es sich jedoch mit den Toten der Märzkämpfe abfin-
den und nutzte diese zur Rechtfertigung der eigenen politischen Forderungen: Ein 
System, das mit den Bürgern nicht kommunizierte, ja sogar auf sie schießen ließ, war 
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schlech t un d musst e veränder t werden . Di e Tote n waren dahe r nich t umsons t gestor-
ben , sonder n hatte n ihr Leben für das Vaterlan d gegeben un d für eine Zukunft , die 
sich von der Vergangenhei t deutlic h unterscheide n sollte. Durc h ihre n gewaltsamen 
Tod wurde n die bürgerliche n Reformbestrebunge n gerechtfertigt ; ihr Sterbe n ge-
wann dadurc h eine neu e Bedeutung. 5 
Ein e wichtige Folge der ersten Todesfälle war der Zusammenschlus s des Volkes. 
Da s Gefüh l der Verantwortun g für das Schicksa l des Vaterlandes , für das die ersten 
Opfer gefallen waren , vermittelt e ein Empfinde n der Zusammengehörigkeit . Di e 
Lebende n sammelte n sich symbolisch um ihre Toten , dere n Vermächtni s unte r 
neue n gesellschaftliche n Verhältnisse n verwirklicht werden sollte. Da s plötzlich e 
Bedürfni s nac h Zusammenschlus s un d Verbrüderung , das un s auch im Prage r Früh -
ling des Jahre s 1848 begegnet , hatt e nebe n symbolische n un d religiösen Gründe n 
auch ganz praktisch e Ursachen . Viele Mensche n waren sich bewusst, selbst nu r 
knap p dem Tod e entronne n zu sein. Di e erlebt e Gewal t ließ sie nähe r zusammen -
rücken . Di e Gemeinschaf t bot Schutz , Zufluch t un d Trost . Nu n ging es darum , wei-
teres Blutvergieße n zu verhindern . Da s Vermächtni s der Toten , der „Märzgefalle -
nen" , wie sie allgemein genann t wurden , stärkt e den Zusammenhal t un d die Soli-
daritä t innerhal b der Gesellschaft , wenn auch nu r vorübergehend . Durc h ihr gewalt-
sames End e nahme n die Opfer indirek t Einfluss auf die folgenden Ereignisse : Ihr e 
Tate n wurde n in entscheidende n Momente n erneu t heraufbeschwore n un d dan n lag 
es an den Lebenden , angemesse n mit ihre m Vermächtni s umzugehen . So stärkt e in 
den Prage r Junikämpfe n die Erinnerun g an die Gefallene n auf den Barrikade n den 
Zor n auf den Gegner . Als am 12. Jun i 1848 auf dem Rossmarkt , dem heutige n Wen-
zelsplatz , ein junger Man n vom Militä r erschosse n wurde , legten die Augenzeugen 
dieses Ereignisses den Leichna m auf eine improvisiert e Bahr e un d präsentierte n ihn 
als Beweis für die Willkür des Militär s dem Volk, das sie zu Kamp f un d Widerstan d 
aufriefen. 6 
Wir könne n also behaupten , dass die Lebende n in ständige m Kontak t mit den 
Tote n standen , die Tote n un d die Lebende n einande r wechselseitig beeinflussten . Di e 
Gefallene n wurde n nich t in ein Jenseit s abgedrängt . Da s Weiterlebe n der Tote n in 
den Erinnerunge n der Gesellschaf t gehör t zu den universale n Strukture n der mensch -
lichen Existen z un d zeigte sich auch im Mär z 1848. Durc h die Opfer wurde n die 
Lebende n gesegnet, un d die Lebende n suchte n darin die Rechtfertigun g für ihr Han -
deln . Di e Gefallene n der Straßenkämpf e •wurde n für ihre Zeitgenosse n zum Symbo l 
der Revolution , ihr Tod zu einem politische n Signal. 
Mi t den Märzgefallene n verban d sich im Denke n der Gesellschaf t ein konkrete s 
Bild, das eine ganz bestimmt e Funktio n hatte . Da s einstige Leben der Gefallene n 
spielte dabe i keine Rolle . Es ging nich t darum , die Individualitä t der Tote n zu be-
wahren . Als Persone n waren sie austauschbar , nich t austauschba r war jedoch der 
Augenblick ihre s Opfertodes . So war es einerlei , wer starb, wichtig war nur , wie un d 
Hettling: Totenkul t statt Revolutio n 7-16 (vgl. Anm. 2). 
Mahler,  Oldřich IBroft, Miroslav: Událost i pražské v červnu 1848 [Die Prager Ereignisse im 
Jun i 1848]. Prah a 1989, 182. 
Randdk: Politisch-religiöses Totengedenken 1848/49 313 
warum. Welches Leben die Gefallenen vor ihrem Ende geführt hatten, war nicht von 
allgemeinem Interesse, denn ihr Tod überschattete ihre vorangegangene Existenz 
und gab ihr eine neue Bedeutung. Ihr Vorleben wurde von der Aureole des Mär-
tyrertodes zugedeckt. Und über Märtyrer durfte nichts Negatives gesagt werden. 
In letzter Konsequenz reduzierte sich in der öffentlichen Wahrnehmung ihr ganzer 
Lebensweg auf den Augenblick des Todes auf der Barrikade. Aus dieser besonderen 
Perspektive der Rückschau ergab sich für ihr irdisches Vorleben eine neue, „richti-
ge" Gestalt und Auslegung. Voraussetzung für die Wirksamkeit des Opfers im reli-
giösen Kontext ist nämlich die Unschuld des Geopferten. Auch aus diesem Grund 
wird das irdische Leben im Gedenken an die Gefallenen übergangen. 
Prag: Die Märzgefallenen und die gesellschaftliche Solidarität 
Meine These ist, dass während der Revolution von 1848/49 Menschen an verschie-
denen Orten Europas den gleichen Verhaltensmustern folgten. So begegnen wir auch 
im böhmischen Milieu - insbesondere in Prag als dem Zentrum des nationalen 
Lebens - der Verehrung der Toten der Revolution, und zwar gleich im März, was 
eigentümlich erscheinen mag, da es doch in Böhmen die ersten Todesopfer erst im 
Juni gab. Als in Berlin und Wien bereits die ersten Toten zu vermelden waren, stand 
Prag der Barrikadenkampf noch bevor. Während die bürgerliche Gesellschaft um 
einen gewaltfreien Veränderungsprozess bemüht war, erschien dies den Prager 
Studenten inakzeptabel; sie wollten als eigenständige und selbstbewusste Kraft in 
Erscheinung treten und den Gang der revolutionären Ereignisse selbst mitbestim-
men. 
Es waren daher die Hörer der Prager Universität, die gleich in den ersten Tagen 
der Revolution eine Seelenmesse für die gefallenen Wiener Studenten organisierten. 
Die Zeremonie fand am 21. März 1848 in der Teynkirche statt. Im Vergleich zur all-
gemeinen Atmosphäre der Märztage wurde die Versammlung von teilnehmenden 
Journalisten als ernst beschrieben.7 Laut dem Bericht in der „Bohemia" konnte man 
den Teilnehmern die emotionale Bewegtheit an den Gesichtern ablesen. Die Messe 
wurde vom Rektor der Universität, Abt Hieronymus Zeidler, geleitet. Unterstützt 
von zahlreichen Geistlichen zelebrierte er im Beisein des akademischen Senats der 
Universität, des Prager Magistrats, der Mitglieder des St.-Wenzels-Ausschusses, der 
bewaffneten Verbände und zahlreicher Abordnungen um 10 Uhr am Hauptaltar das 
Requiem. Das Innere der Kirche war mit Trauerschmuck versehen, vor dem Haupt-
altar stand ein hoher Katafalk, dessen Fuß mit den Wappen des Königreiches Böh-
men, Österreichs, der Prager Städte und der 16 böhmischen Kreise verziert war. Auf 
seinen Stufen lagen ein Palmenzweig und Blumenkränze. Sie wurden zudem von 
Waffen und kleinen Fahnen verziert. Über dem Ganzen prangte die Aufschrift: „Für 
unsere in Wien gefallenen Brüder". Zu den Seiten des Katafalks hielten Mitglieder 
der Studentenlegion mit gezogenen Säbeln und die Pedelle der einzelnen Fakultäten 
eine Ehrenwache. Parallel dazu wurden an den Nebenaltären stille Andachten „für 
die gefallenen Märtyrer der Freiheit" abgehalten. Nach dem Requiem hielten der 
Bohemia 21 (1848) Sondernummer. 
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D e k a n de r Phi losophische n Fakultät , August in Smetana , u n d de r Geistl ich e Václav 
Štul c Ansprachen . 
Smetana s Red e wies bereit s die Merkmal e de s Totenkul t s de r Revolu t io n von 
1848/4 9 auf -  o b w o h l de r böhmische n Gesellschaf t ihr e eigene n Opfe r noc h be-
vors tanden . Wer ware n dan n die Toten , dene n so viel Aufmerksamkei t geschenk t 
wurde ? E s ware n Brüder , „di e ihre r Lieb e zu r Freihei t u n d z u m Vaterland e z u m 
Opfe r gefallen" waren. 8 Smetan a sprac h von de r Jugend , die Wien s Straße n bevöl-
ker t habe , u m ihr e geistige Freihei t zu erkämpfen . R o h e Gewal t hab e sich ih re m 
berechtigte n Strebe n entgegengestell t u n d de n gewaltsame n Kamp f gegen da s Auf-
begehre n des jugendliche n Geiste s eröffnet . D i e Wiene r Studente n hä t te n ih r irdi -
sche s Lebe n gegeben , u m da s geistige Lebe n zu gewinnen . U n d plötz l ic h sei da ein 
Gefüh l de r Zusammengehör igke i t un te r de n Mensche n gewesen, ein e Einheit , die 
gan z rea l gewesen sei, wie Smetan a be ton te : 
Hab' t ihr gesehen , wie die Freihei t ihre n Triump h gefeiert, wie der Fein d dem Feind e die 
Händ e zur Versöhnun g reichte , wie die Freund e mit stillem seligen Weinen einande r an der 
Brust lagen, wie ein Geis t un s Alle ergriff, un s Alle beseelte , wie frei un d erhoben , wie glück-
lich Alle sich fühlten ? Die s waren die ersten Blüthe n jenes Freiheitsbaumes , der aus dem 
Märtyrergrab e unsere r gefallenen Brüde r so schnel l hervorgewachsen . 
Auf die Verbrüderun g legte Smetan a besondere n Wert , so rief er gegen E n d e sei-
ne r Red e de n Tei lnehmer n de r Trauerfeie r zu : „Einigkeit , festes Zusammenha l t e n 
u n d ausharrend e Bruderl iebe . Ei n schönere s D e n k m a l k ö n n t Ih r de n Gefallene n 
nich t setze n als d ieses ." 1 0 
D e r Inhal t diese r Red e u n d de r O r t , an d e m sie vorgetrage n wurde , weisen auf die 
religiöse D imens io n des Totengedenken s hin . D a h e r ist es no twendig , diese Äuße -
runge n vor d e m H i n t e r g r u n d ihre r religiösen Bedeu tun g zu interpret ieren . Smetan a 
bezeichne t die Tote n als Märtyrer , die christlich e M e t a p h o r i k zieh t sich du rc h die 
gesamt e Rede : 
Dor t auf der Freiun g habe n sie die blutigen Opfer in die dunkl e Grabestief e eingesenkt , todt e 
Hüllen , aber lebendige Keim e der Freiheit , die aus dem Märtyrergrab e so wunderba r schnel l 
hervorgewachse n [...] . Unsere r Zei t war dieses große Werk beschieden , unser e Zei t ist der blu-
tend e Messias der Jahrhunderte ; sie habe n ihn geschlagen, ins Angesicht habe n sie ihm ge-
spieen , un d ans Kreu z habe n sie ihn geheftet ; nu n ist er aus dem Grab e auferstanden , nu n be-
ginn t sein Reich , das Reic h Gottes , das Reic h der Wahrheit , der Freihei t un d Liebe. 
Di e biblisch e In te rpre ta t io n de r Tote n de s Mär z war kein e Prage r Besonderhei t . 
Auc h in Berli n w u r d e bei de n Begräbnisfeierüchkeite n a m 22. M ä r z ein e Predig t ge-
halten , die sich auf da s Gleichni s v o m Weizenkor n nac h Johannesevangel iu m (Joh . 
12, 24) s tützte , da s in die E rd e fällt, u m späte r F ruch t zu t ragen. 1 2 H i e r hie ß es, dass 
Smetana,  Augustin : Wort e zur Todten-Feie r für die am 13. Mär z als Freiheitsopfe r gefalle-
nen Wiener Studenten . Pra g 1848, 2. In : Národn í archi v v Praz e [Nationalarchi v Prag , NA] , 
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auch die Märzgefallene n um der Zukunf t willen gestorben seien. Ih r schmerzliche r 
Tod konnt e kein Zufal l sein, sonder n musst e Teil eines göttliche n Plan s sein. Im 
Geschehe n jener Tage erfüllte sich Gotte s Wille. Diese Vorstellun g bezog auch den 
Glaube n an Gotte s Gerechtigkei t ein, die den Gefallene n für das erbracht e Opfer 
Auferstehun g un d Unsterblichkei t im Himme l sicherte . Di e religiöse Rhetori k der 
revolutionäre n Trauergemeinde n ging allerding s nich t so weit, eine eigene politisch -
religiöse Heilslehr e zu schaffen, vielmeh r wurde die tradiert e christlich e Konzeptio n 
auf die aktuell e poÜtisch e Situatio n übertragen . 
Di e Prage r Trauerfeie r muss bei den Teilnehmer n einen tiefen Eindruc k hinter -
lassen haben . Davo n zeugen nich t nu r die Bericht e in den Zeitunge n ode r Tage-
buchaufzeichnunge n von Studenten , sonder n auch literarisch e Bearbeitunge n des 
Themas . Da s Gedich t Wilhelm Wiener s „An mein e Brüder . Erinnerun g an das 
Requie m für die in Wien gefallenen Studenten" 1 3 gibt den Gefühle n Ausdruck , die 
der Auto r mit den revolutionäre n Geschehnisse n un d dem Tod der Aufständische n 
verband . De r ganze Text steckt voller Allegorien un d Metaphern . D a ist von Wolken 
die Rede , die den Himme l verdunkeln , von stürmische n Unwetter n un d dem Tobe n 
nächtliche r Orkane ; dies alles sind Symbole für die gesellschaftliche Situatio n des 
Vormär z un d den Umschwun g in den Märztagen . Da s versöhnlich e End e des Ge -
dichte s verweist auf die Prage r Trauerfeier : 
Nu r Erinn'run g stört die Feier , 
Doc h auch sie wird weichen . 
Den n die Freihei t ist erstande n 
Aus den Brüderleichen ! 
Fried e euch und fromme Ruhe ! 
Thräne n stürzen nieder : 
Freudetropfe n für die Freiheit , 
Traue r um die Brüder ! 
Wiener s Verse deute n Sinn un d Inhal t des Gedenken s an die Märzgefallene n an : 
Fü r die böhmisch e Gesellschaft , die noc h keine eigenen Revolutionstote n zu bekla-
gen hatte , verband sich die Traue r mit Freude . 
Di e Prage r Trauerfeie r blieb nich t die einzige in Böhmen . Ähnlich e Veranstaltun -
gen gab es auch in andere n Städten . Aus Pilsen (Plzeň) , wo am 30. Mär z 1848 auf 
Initiativ e der dortige n Studente n eine Feie r zum Gedenke n an die „Studierenden , die 
im Kamp f für die Freihei t am 13., 14. un d 15. Mär z d. J. in Wien gefallen sind", abge-
halte n wurde , sind mehrer e Bericht e überliefert. 15 Di e Feie r wurde von den Pilsene r 
Studente n als Ehrun g für die Kamerade n organisiert . Währen d der Seelenmess e hiel-
ten sechs bewaffnete Studente n un d vier Gardiste n eine Ehrenwach e am Katafalk . 
Sie demonstrierte n dami t auch die Einhei t der Pilsene r Gesellschaft . Von den städti -
Wiener,  Wilhelm: An meine Brüder . Erinnerun g an das Requie m für die in Wien gefallenen 
Studenten . Prag 1848. 
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sehe n H o n o r a t i o r e n n a h m e n de r Bürgermeister , Vertrete r de s Magistrats , Profes -
sore n u n d ander e Bürge r an de r Feie r teil . D a von diese r Veranstal tun g kein Redetex t 
überliefer t ist, ist ein Vergleich mi t de n Ansprache n von Prag , Wien u n d Berlin nich t 
möglich . E s steh t jedoc h zu vermuten , dass sich die verschiedene n Rede n nich t allzu 
seh r vone inande r unterschieden . Dies e A n n a h m e wird du rc h de n Text eine s Liede s 
gestützt , da s in deutsche r Sprach e verfasst w u r d e u n d de n Wiene r Opfe r n gewidme t 
war. 1 6 U n t e r de m Titel : „Bei m Katafalk " biete t es ein e eindringlich e Schilderun g de r 
A tmosphä r e bei de r Pilsene r Trauerfeie r u n d mach t ein erneutes , ästhetisc h über -
höhte s Mitfühle n u n d Miter lebe n möglich : 
Was klingt der Orgelto n so dunkel ? Wovon künde n die Lieder ? Was bedeute t die dunkl e 
Prach t des Katafalks? Was der Kerzenschein ? Sie zeigen den Schmer z un d die Klage der 
Trauernden . Den n wir gedenke n heut e des Fall s unsere r Brüder , die treu e Söhn e der Muse n 
waren . In den Klan g der Posaune n mische n sich die Tön e der Trauer . Still senkt die Mus e ihr 
Haupt , sie weint um die Söhne , die ihr entrisse n wurden . 
N a c h d e m solcherar t die Tragi k des Tode s heraufbeschwore n wurde , wende t sich 
de r Text de s u n b e k a n n t e n Autor s de n Opfe r n zu , die gan z im Stil des zeitgenössi -
sche n Kulte s u m die Märzgefallene n direk t angesproche n werden : 
Ih r Edle n hab t durc h euer Blut den Bruderbun d hergestellt . U m den höchste n Prei s hab t ihr 
die Freihei t erleuchtet . De r Ruh m wurde euch zum Schild , ihr tapfere n Söhn e Österreichs ! 
„Freiheit " war das letzt e Wort , das über eure Lippe n kam. Wir stehe n an eure n Särgen un d 
singen die vertraute n Lieder . Da s Lich t der Freihei t erstrahl t in neue m Glan z un d wir winde n 
euch einen Lorbeerkranz . 
Wie die Trauerredne r w a n d t e n sich auc h die S tudente n direk t an die Wiene r 
Kommi l i tonen , u m ihr e Ante i lnahm e a m Schicksa l de r Märzgefallene n z u m Aus-
druc k zu bringen . Ih r Aufruf „A n die Wiene r Studentenschaft " w u r d e sowoh l in de r 
Zeitschrif t „Včela " (Di e Biene ) veröffentlich t als auc h in F o r m eine s Flugblat t s 
verbreitet . D e r von de n Mitgl ieder n de s Ausschusses de r Prage r Studentenschaf t 
unterze ichnet e Aufruf ist in ähnl iche m To n gehalte n wie die Red e August in Sme -
tana s u n d bezieh t sich auf da s zeitgenössisch e Mus te r de s öffentliche n Trauerer leb -
nisses. D e r kurz e Aufruf beschwör t nich t einfac h nu r Zusammenha l t u n d Brüder -
lichkeit , sonder n bezieh t in diese n G e d a n k e n alle Völker de r Habsbu rge rmona rch i e 
mi t ein : 
Ehr e un d ewigen Ruh m den für die heilige Sache Gefallenen ; wir weinen nich t nu r mit Euc h 
an ihre n Leichen , wir bieten Euc h über ihne n die Han d zur treue n Verbrüderung . Ih r Blut ha t 
die Völker Österreich s fester aneinandergeknüpft . 
Demen t sp rechen d habe n die Wiene r Märzgefallene n nich t nu r da s Volk befreit , 
sonder n auc h seine n Kaiser , ein Gedanke , in d e m die Ide e v o m an sich gütigen 
Herrscher , de r n u r von schlechte n Ratgeber n umgebe n ist, aufscheint : „Si e habe n 
Hruška: Knih a pamětn í 463 (vgl. Anm . 15). 
Ebenda. 
Ebenda. 
N a studentstv o vídeňské [An die Wiener Studentenschaft] . In : NA , Sbírka tisků 1848, Inv. -
Nr . 582. 
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durc h ihre n Opfe r to d nich t nu r uns , sie habe n auc h unser n guten , edle n Kaise r 
bef re i t ! "2 0 
Welch herausragend e Bedeu tun g de n Wiene r Märzgefal lene n zugeschr iebe n 
wurde , zeigt sich darin , dass sie Gegens tan d von Flugschrifte n u n d Lieder n w u r d e n . 
D e r Prage r Deu t sch e Kar l Hicke l verfasste ein Flugblat t mi t de m Tite l „Di e Opfe r 
des 13. M ä r z 1848", in d e m er die scho n au s de r Trauerred e Smetana s ver t raut e Be-
freiungs - u n d Verbrüderungsrhe tor i k wiederaufgriff: 
Aber alle jene göttliche n Gaben , wir verdanke n sie vor Allem jenen edlen Jünglingen , welche 
begeistert von Freiheits -  un d Vaterlandslieb e die junge Brust dem Bajonette , der Kugel entge -
gen warfen, welche jubelnd den Römerto d starben , auf daß ihre Brüde r frei würde n [...] . Un d 
es fielen aus unse r Mitt e Brüder , zum Tod e getroffen , Verwundet e lagen auf den Straßen , nich t 
achten d den Schmerz , nu r denken d an ihr Vaterland ; -  aber das Werk wurde vollbrach t un d die 
gefallen, waren die Opfer der Versöhnung . Feste r wird un d mu ß ihr heiliges Blut die Völker 
aller Reich e verbinde n unte r sich, wie mit dem Thron e [...] . Slaven fielen in Wien mit Deut -
schen für eine große gemeinsam e Sache ; lasset un s ihre m Beispiele folgen, lasset ihr Blut auch 
bei un s zum Band e der Bruderlieb e werden . 
Interessan t ist auc h da s tschechisch e Lie d „Di e Gel iebt e des He lden . Ein e Szen e 
au s d e m Kamp f für die Freihei t a m 18. M ä r z 1848 in Ber l in" . 2 2 Beachtun g verdien t 
es wegen zweier Besonderhei ten . Z u m eine n handel t es v on eine m Ereigni s außer -
hal b Österre ichs . Z u m andere n gelangt mi t de r H e l d i n de s Liede s ein e Fra u in de n 
männl ic h geprägte n R a u m de r Revolut ion , inde m ih r ein eigenständige r Antei l an 
de n revolu t ionäre n Ereignisse n zuges tande n wird . Da s Lie d berichte t von eine r jun -
gen Frau , die währen d de r Barr ikadenkämpf e in Berli n ihre n Gel iebte n im Kamp f 
un te rs tü tz t . Als er erschosse n wird , greift sie ohn e zu zöger n nac h seine m G e w e h r 
u n d feuer t kaltblüti g auf die Soldaten . Als die Kämpf e zu E n d e sind u n d die Tote n 
fortgetrage n werden , ist un te r ihne n auc h die „Gel iebt e de s H e l d e n " . Da s Lie d ende t 
mi t eine m Aufruf an die tschechische n Frauen , sich an de r Seit e ihre r vaterländisc h 
gesinnte n M ä n n e r in die nat ional e Bewegun g einzureihe n und , w e n n es die U m -
ständ e erfordern , im Kamp f für Freiheit , Rech t u n d Vaterlan d auc h da s eigen e Lebe n 
e inzusetzen. 2 3 
Da s tschechisch e Lie d „ D e r To d für da s Vater land " ist in seine m Inhal t indesse n 
gan z auf die böhmische n Verhältniss e ausgerichtet . 2 4 E s vermit tel t seine n H ö r e r n 
die Botschaft , dass de r größt e R u h m dari n bestehe , für da s Vaterlan d zu sterben . I n 
unterschiedl iche n Variatione n ruf t de r böhmisch e Löw e da s böhmisch e (tschechi -
sche ) Volk z u m Kamp f für G o t t , da s Vaterlan d u n d die tschechisch e Sprach e auf. Di e 
F o r m des schlichte n Liede s war besonder s gut geeignet , u m die Ide e des Kämpfen s 
u n d Sterben s für da s Vaterlan d an da s Volk heranzut ragen . 
Ebenda 90. 
Hickel,  Karl : Di e Opfer des 13. Mär z 1848 (Ein Erinnerungsblatt) . Pra g 1848. In : NA , 
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Wien: Die Märzgefallenen und die gesellschaftliche Stabilisierung 
Am Beginn der revolutionären Ereignisse in Wien stand ein Angriff des Militärs 
auf eine Versammlung vor dem Gebäude des niederösterreichischen Landtages am 
13. März 1848. Der Militäreinsatz forderte die ersten Todesopfer der Revolution. 
Am bekanntesten wurde Karl Heinrich Spitzer, ein Student, mährischer Slawe und 
Jude aus Bisenz (Bzenec), dessen Tod aufgrund seiner Jugend besondere öffentliche 
Anteilnahme weckte.25 Einer der Teilnehmer der Demonstration, Friedrich Kaiser, 
beschrieb die Atmosphäre jener Stunden des Kampfes: Er sei innerlich aufgewühlt 
gewesen, als er die ersten Toten sah, wollte in die Hofburg eindringen und die 
Bestrafung der Mörder fordern.26 Die Leichen wurden ins Allgemeine Krankenhaus 
gebracht und dort in der Kapelle auf einem gemeinsamen Katafalk aufgebahrt. Vier 
Tage später, am 17. März 1848, fand ihre Beerdigung statt. 
An jenem Freitag versammelten sich um die Mittagszeit die Studenten auf dem 
Universitätsplatz. Auch Professoren und geistliche Vertreter der theologischen Fa-
kultät waren zugegen. Beim Klang mit schwarzem Tuch bezogener Trommeln setz-
te sich der Trauerzug in Bewegung. Auf dem Weg zum Allgemeinen Krankenhaus 
schlössen sich Abteilungen der bewaffneten Verbände und andere Bürger dem 
Marsch an. Nach der Ankunft im Krankenhaus begaben sich die Geistlichen in die 
Kapelle, um die Leichen für die letzte Reise zum Friedhof vorzubereiten. Sie trafen 
in der Kapelle auf jüdische Geistliche, die zur Teilnahme an der gemeinsamen Bei-
setzungszeremonie eingeladen worden waren. Vom Krankenhaus begab sich die 
umfangreiche Trauergemeinde auf den Weg zum Schmelzer Friedhof. Der Zug 
wurde von einem Gardisten angeführt, der eine Fahne mit der Aufschrift: „Die für 
die Freiheit gefallenen Brüder" trug. Hinter ihm folgten die Wagen mit den Särgen. 
In dem Trauerzug waren verschiedene Organisationen vertreten, vor allem die 
Bürgerwehr, es folgten die Studenten und die Geistlichen.27 Das äußere Erschei-
nungsbild des Zuges wurde von zahlreichen Fahnen, Wimpeln, Kränzen und Auf-
schriften geprägt. Einer dieser Kränze wurde als Symbol der Reinheit von mehreren 
weiß gekleideten Mädchen getragen. Unter den Losungen, die zu sehen waren, gab 
es solche, die die neuen Verhältnisse reflektierten, also von der Verfassung, der Frei-
heit und Ordnung kündeten. Andere erinnerten an die Opfer und das vergossene 
Blut. Der Hauptakt spielte sich auf dem Friedhof ab. Als Redner traten der katholi-
sche Geistliche Anton Füster, der Professor Josef Neumann, außerdem Josef Pauer 
als Vertreter der evangelischen Kirche sowie Rabbiner Mannheimer und Kantor 
Schulzer für die Juden auf. Nach dem ursprünglichen Programm sollte Professor 
Füster als Erster sprechen, dieser trat jedoch als Zeichen der Toleranz das Ehrenrecht 
der ersten Ansprache an Rabbiner Mannheimer ab. Der letzte Redner der Zere-
monie 'war als Vertreter der Laien der Offizier der Bürgerwehr Scherzer. 
Zu der Beisetzung kamen so viele Menschen, dass sie den Charakter einer politi-
schen Demonstration annahm. Darin glich sie der Berliner Begräbnisfeier, die eben-
Reschauer, Heinrich: Das Jahr 1848. Geschichte der Wiener Revolution. Bd. 1. Wien 1872, 
227 f. 
Ebenda 228. 
27 Smets, Moritz: Das Jahr 1848. Geschichte der Wiener Revolution. Bd. 2. Wien 1872, 16. 
Ebenda. 
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falls weniger eine religiöse Zeremoni e als ein politische s Zeiche n war. Aus Sicht des 
liberalen Bürgertums , dem an eine r Radikalisierun g der Revolutio n nich t gelegen 
war, sollte die Trauerfeie r den sozialen Konflik t dämpfen , der von den ersten 
Stunde n der Revolutio n an zwischen Fabrikante n un d liberalem Bürgertu m auf der 
einen Seite, Handwerkern , Arbeiter n un d Arbeitslosen auf der andere n Seite schwel-
te. Das s die soziale Frag e in den Augen des liberalen Bürgertum s nich t das drän -
gendste Proble m war, belegen auch die Losunge n auf den mitgeführte n Fahnen : 
„Constitution , Freihei t un d Ordnung " sowie „Ruh e un d Treue " waren da zu lesen 
un d sogar „Standrech t für Rau b un d Brandlegung". 29 Nachde m die letzt e Red e ver-
klungen war, ertönte n Trauerchoräl e un d zuletz t ein Psalm aus dem Alten Testa-
ment , den der jüdische Kanto r Schulze r vortrug . Erst gegen sechs Uh r abend s löste 
sich die Versammlun g auf. Di e mehrstündig e Zeremoni e hatt e dan k ihre s Pomp s wie 
ihre s ruhige n Verlaufs alle tief beeindruckt . Di e Beisetzun g der Märzgefallene n 
wirkte erheben d un d einigen d zugleich . 
Auf eine detailliert e Analyse der einzelne n Rede n muss hier aus Platzgründe n ver-
zichte t werden . Mi t Ausnahm e der Red e Mannheimer s kehre n in allen Ansprache n 
die gleichen Gedanke n wieder 3 0 Di e Redne r nahme n die vorangegangene n Ereig-
nisse als Umbruc h wahr. Sie versprache n sich von ihne n eine Änderun g der be-
stehende n Verhältnisse , wobei jedoch die Monarchi e als Grundlag e des österreichi -
schen Staate s nich t angetaste t werden sollte. Sie hofften , dass der Kaiser nu n nich t 
länger den Einflüsterunge n seiner Ratgebe r folgen, sonder n eigenständi g handel n 
würde . Di e zu Grab e getragene n Opfer unte r den Zivilisten wurde n als Prei s für 
die Veränderunge n bezeichnet , ihre m Tod somit Sinn zugesprochen . Redne r un d 
Trauergemeind e sahen in den Märzgefallene n Helden . Mehrfac h tauch t in den Rede n 
das Bild der Saat auf; die Tote n werden als Saat im Bode n des Vaterlande s bezeich -
net , aus der die neu e Freihei t erwächst . Diese Metaphe r ist in den Ehrunge n für die 
Märzgefallene n imme r wieder zu finden , in Berlin wie in Wien un d auch in den böh -
mische n Ländern . Überal l wird dieselbe biblische Sprach e verwendet , die auf das 
Gleichni s vom Weizenkor n aus dem Johannesevangeliu m zurückgeht . Trot z der gro-
ßen Entfernun g zwischen Berlin un d Wien ist die Metaphori k im Gedenke n an die 
Märzgefallene n nahez u identisch , die Sicht auf die Tote n praktisc h gleich. 
Ein weitere r bemerkenswerte r Zu g aller Rede n zeigt sich in der Wahrnehmun g der 
letzte n Ruhestätt e als heiliger un d erhebende r Ort . Aus dem Wesen des Opfertode s 
entspring t eine besonder e Aura, die auch das Umfel d des Grabe s einschließt . Zude m 
verbinde n alle Ansprache n den Opferto d mit eine r gewissen Fröhlichkeit , als woll-
ten sie sagen, die Gefallene n hätte n sich gern geopfert . Siche r diente n diese Äuße-
runge n dazu , der Traue r etwas von ihre r Schwere zu nehmen . 
Bezeichnenderweis e fragte die Trauergemeind e nich t nac h der Lebensgeschicht e 
der Gefallenen . Sofern nich t ein konkrete s Opfer als Vorbild herausgegriffen 
Häusler, Wolfgang: Die Wiener „Märzgefallenen " und ihr Denkmal . Zur politische n Tradi-
tion der bürgerlich-demokratische n Revolutio n von 1848. In : Haider,  BarbaraAřřye, Hans -
Pete r (Hgg.) : 1848 - Ereignis und Erinnerun g in den politische n Kulture n Mitteleuropas . 
Wien 2003, 251-276, hier 256. 
Alle Redetext e bei Smets: Das Jahr 1848, 17-19 (vgl. Anm. 27). 
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wurde, blieben die Toten sogar weitgehend anonym. Josef Pauer erklärte in seiner 
Ansprache sogar ganz offen, dass der Lebensweg der Gefallenen für die Gesellschaft 
nicht relevant sei.31 Erst im Augenblick ihres Todes wurden sie interessant. So zeigt 
sich in der Beisetzung der Wiener Märzgefallenen geradezu paradigmatisch der 
Umgang der Gesellschaft mit den Toten, ein Umgang, in dem durch die aktive 
Teilnahme Rabbiner Mannheimers auch die jüdische Emanzipation zum Ausdruck 
kam. 
Berlin: Die Märzgefallenen in der politischen Predigt 
Die zentrale Trauerfeier der preußischen Gesellschaft 'war die Beisetzung der März-
gefallenen am 22. März 1848 in Berlin. Auch bei dieser eindrucksvollen Großveran-
staltung verband sich die religiöse Trauerzeremonie mit einer politischen Demon-
stration. Die Feier begann um 14 Uhr mit dem Zug von 183 Särgen von der Neuen 
Kirche - dem Deutschen Dom - auf dem Gendarmenmarkt zum Friedrichshain. Auf 
Befehl des preußischen Königs nahmen sämtliche Berliner Geistlichen an der Beiset-
zung teil. Darin zeigte sich, dass der Veranstaltung von höchster Stelle große religi-
öse Bedeutung beigemessen wurde. Auf dem Friedhof sprach als einer der Haupt-
redner der Prediger Sydow. Kern seiner Predigt 'war das Gleichnis vom Weizenkorn 
nach dem Johannesevangelium. 
Sydow verwies auf Christus, der dem Tod seine Macht genommen habe, denn mit 
Jesus Christus erwachse aus dem Tod wieder neues Leben. Wohl habe der Tod in den 
vergangenen Tagen „reiche Ernte gehalten", doch die, die gestorben seien, würden 
zu einer von Gott gesegneten neuen Saat, die einmal reiche Früchte tragen werde 
und eine bessere Zukunft verheiße: 
Im Herrn geliebte Brüder! Der, welcher dem Tode die Macht genommen [...] Christus, deutet 
uns in diesem Wort das Gesetz des Weltganges, und der Gott, unter dessen Himmel wir ste-
hen, hat es von neuem bewährt vor unsern Augen: Aus dem Tode das Leben! [...] Blick hin auf 
diese Reihe von Särgen. Eine „reiche Ernte hat der Tod gehalten. Dieser Leben sterbliche 
Hüllen wollen wir jetzt in die Erde einsenken, auch unter Gottes Segen ein früchtereiches 
Samenkorn uns und den zukünftigen Zeiten. 
Sydow verband das Schicksal der Toten mit dem der Lebenden. Ihm zufolge legte 
die Trauergemeinde den Toten auch die Gewissheit mit ins Grab, dass sie nicht um-
sonst gestorben seien, dass sie sich für Gott, die Moral und die Verständigung ge-
opfert hätten. In diesem Zusammenhang sprach der Prediger von der aufkeimenden 
Hoffnung, die von den Lebenden nicht zerstört werden dürfte, da sie Licht in die 
herrschende Finsternis bringe. Dann wandte er sich direkt an die Verwandten und 
Freunde der Toten und versicherte ihnen, ihre Trauer werde von Millionen ande-
ren Menschen geteilt, die die Sorge um ihre Stadt, ihr Vaterland und die Zukunft 
als ein heiliges Vermächtnis der Gefallenen annähmen. Diese Versicherung, die den 
schmerzlichen Verlust der nahestehenden Menschen erträglicher machen sollte, ver-
Ebenda 18. 
Schubert, Ernst: Die evangelische Predigt im Revolutionsjahr 1848. Ein Beitrag zur Ge-
schichte der Predigt wie zum Problem der Zeitpredigt. Gießen 1913, 7 f. 
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band Sydow mit der Erklärung, dass die Toten durch ihr Blut den Lebenden zum 
Heil verholfen und Gottes Willen erfüllt hätten. In diesem großen heilsgeschicht-
üchen Zusammenhang sei ein Menschenleben kein zu hoher Preis. 
SchüeßÜch warnte der Prediger davor, Zorn und Rachegefühle aufkommen zu las-
sen: Die Gräber geböten es, den Kämpfern auf beiden Seiten Respekt zu zollen. Hass 
auf das Militär sei fehl am Platze, da die Soldaten keine Verantwortung für den Tod 
trügen, vielmehr seien sie selbst für die Erfüllung ihrer Pflichten gestorben. Folglich 
forderte Sydow zur Vergebung auf: So wie Gott allen vergeben werde, solle auch der 
Bruder dem Bruder vergeben. Sydow enthob mit dieser Wendung die Soldaten jeg-
licher Schuld und stellte sie auf eine Ebene mit den Zivilisten. Dieser Sichtweise hätte 
ein gemeinsames Begräbnis der gefallenen Zivilisten und Soldaten entsprochen, 
wie es ursprünglich auch beabsichtigt gewesen war. Doch wurde diese versöhnliche 
Geste, wie Sydow bedauerte, verwehrt. Die Schuld an den Vorfällen trage allerdings 
nicht der König, sondern seine Umgebung, die Sydow nicht näher spezifizierte. Er 
sprach hier nur ganz allgemein von Wolken, die sich zwischen den König und sein 
treues Volk geschoben hätten. Damit bot er ein ähnliches Erklärungsmuster für den 
Konflikt, wie es schon auf der Wiener Begräbnisfeier zu hören gewesen war. Den 
Toten wurde zugeschrieben, die Gesellschaft zu Einigkeit und gemeinsamer Arbeit 
für die Zukunft zu mahnen. Ohne Unterschied der politischen Anschauungen und 
der sozialen Herkunft sollte sich das Volk um seinen König scharen; die Gräber, in 
denen die Märtyrer für Freiheit und Recht ruhten, sollten als heilige Mahnung in die 
Zukunft weisen. 
In ähnlichem Geist war auch die kurze Ansprache des katholischen Geistlichen 
Joseph Ruland gehalten. Ruland segnete die Toten und erinnerte an den inneren 
Zwiespalt der Gesellschaft. Auf der einen Seite stünden Tod und Verwesung, auf der 
anderen Auferstehung und Leben. Die Herzen der Hinterbliebenen würden so von 
zwei widerstreitenden Gefühlen bedrängt: Trauer und Freude. Trauer angesichts der 
Zahl der Opfer und Freude darüber, dass sie alle gemeinsam in einem Grabe gebor-
gen seien, das als Zeichen der Einigung und Auferstehung dienen werde. 
Die Reden der Berliner Begräbnisfeier blieben nicht die einzigen Äußerungen 
zum Gedenken an die Märzgefallenen in Preußen. Am Tag nach der feierlichen Bei-
setzung, am 23. März 1848, wurde ein Aufruf des Berliner Senats an die Geistlichen 
aller Konfessionen veröffentlicht, Gottesdienste zum Gedenken an die Gefallenen 
abzuhalten. Obwohl der Aufruf nur für Berlin galt, fand er auch in anderen Städten 
Gehör. Im Folgenden soll auf einige Predigten eingegangen werden, in denen - ab-
weichend vom Gros zeitgenössischer Reden - auch kritische Töne zu den Berliner 
Vorfällen laut wurden. 
Die Predigt, die Pfarrer J. Rupp am 26. März in Königsberg hielt, orientierte sich 
stärker an politischen Fragen und war weit weniger optimistisch als die Berliner 
Reden. Interessant sind vor allem Rupps Gedanken über den Preis, der für die Er-
ringung der neuen Verhältnisse gezahlt werden musste. Könne es denn ein größeres 
Ruland, Joseph: Einige Worte zur Einsegnung der in der Nacht vom 18. zum 19. März 1848 
gefallenen Bürger. Berlin 1848. 
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Glück geben, als sein Leben für den Glauben und die eigenen Überzeugungen hin-
zugeben? Mit dieser rhetorischen Frage wollte Rupp den Schmerz der Hinter-
bliebenen lindern. Doch, fuhr er fort, sei zu bedauern, dass das Volk blutige Schuld 
auf sich geladen habe, denn hier sei das Blut von Bürgern durch die Hände anderer 
Bürger vergossen worden und dies sei ein Verbrechen, das die Geschichte des Volkes 
schände, habe doch bisher das Volk die Waffen stets nur gegen äußere Feinde gerich-
tet.35 Rupp machte hier keinen Unterschied zwischen Soldaten und Zivilisten, er 
sprach nur allgemein von Bürgern. Damit bezog er die Soldaten in den Kollek-
tivbegriff des Volkes ein. Der Ton seiner Ansprache war dramatisch und anklagend 
zugleich. 
Der Bürger mit der Waffe, der Soldat also, fürchte das blutige Handwerk nicht 
und sei im Stande, seinen Bruder ebenso kaltblütig zu töten wie der Jäger das Wild.36 
Schuldig werde hier nicht ein konkreter Mensch, denn beide Seiten gehörten ein und 
demselben Volk an. Die Verantwortung liege deshalb bei der gesamten Gesellschaft. 
Natürlich kannte Rupp die Argumente derer, die die Schuldigen in der Umgebung 
des Königs suchten, doch war er nicht bereit, die übrige Gesellschaft aus der Ver-
antwortung zu entlassen. Im Abschluss seiner Predigt merkte er kritisch an, seit den 
Märzkämpfen seien bereits einige Tage vergangen, doch das Einzige, was es in der 
Zwischenzeit gegeben habe, seien zahllose Reden, Dankadressen und Trauerzüge. 
Ohne wirkliche Taten jedoch seien diese Äußerungen nichts weiter als ein Spiel kin-
dischen Leichtsinns.37 
Es gab also keineswegs nur positive Kommentare zu den Märzereignissen. Im 
Gegenteil, manche Stellungnahmen waren sogar ausgesprochen negativ und verdeut-
lichen, wie weit das weltanschauliche Spektrum damals reichte. Auch die Verehrung 
der Märzgefallenen 'wurde nicht von allen Zeitgenossen geteilt. So beklagte in Halle 
an der Saale der evangelische Pfarrer Tholuck, wie sehr sich nach einigen Tagen Revo-
lution die Begriffe „Recht" und „Pflicht" gewandelt hätten. Als Verbrecher gälten 
nun Soldaten, die ihren Eid nie gebrochen hätten. Dagegen würden diejenigen, die 
die Waffen erhoben, als die Freiheiten doch bereits gewährt worden 'waren, als Frei-
heitskämpfer bezeichnet. Vielerorts verbreite die Revolution nichts als Schrecken. 
Ebenso ratlos wie entsetzt rief Tholuck mit den Worten des Herrn: „Mein Volk, 
mein Volk, 'was habe ich dir getan, daß du mir so vergiltst mit den Werken deiner 
Hand?" Noch weiter als Tholuck ging Pfarrer Sander in Elberfeld, der in den 
Märzereignissen sogar die Wiederkehr des Antichrist erblickte. 
Zusammenfassend ist festzustellen, dass die meisten Predigten, die anlässlich 
der Beisetzung der Märzgefallenen in Preußen gehalten wurden, große Ähnlichkei-
ten aufwiesen. Die Prediger beschworen das Vermächtnis der Märzgefallenen, ihr 
Heldentum, das die Lebenden zur Vollendung des Werkes und zu seiner erfolgrei-
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chen Weiterentwicklung verpflichte. Auf die Barrikadenkämpfe sollte nun eine Zeit 
des selbstlosen Wirkens zum Aufbau einer gerechten Gesellschaft folgen. Die Red-
ner waren sich des hohen Preises, der mit den Menschenleben gezahlt worden war, 
sehr wohl bewusst und bemühten sich, den Verlust durch eine Würdigung des 
Heldentums der Gefallenen, ihrer Selbstaufopferung für die gemeinsamen Überzeu-
gungen, auszugleichen. Den Hinterbliebenen spendete so das Wissen um die Be-
deutsamkeit des Opfertodes ihrer Angehörigen einen gewissen Trost. Einige Redner 
jedoch stellten sich gegen die Mehrheitsmeinung und verbanden die Märzereignisse 
vor allem mit Unglück, Anarchie und der Erschütterung bislang bestehender Ge-
wissheiten. Diesen kritischen Kommentaren gelang es teilweise wesentlich besser, 
die Schwierigkeiten der eingetretenen politischen Situation zu erfassen als den Apo-
logeten der Märzgefallenen. 
Die Juden: Die Märzgefallenen und die gesellschaftliche Emanzipation 
Die jüdische Bevölkerung versuchte, den positiven Einfluss des Gedenkens an die 
Märzgefallenen auf den Zusammenhalt in der Gesellschaft für ihr eigenes Eman-
zipationsstreben zu nutzen. Sie war sich ihrer benachteiligten Stellung sehr wohl 
bewusst und hoffte, ihre Opfer während der Barrikadenkämpfe würden ihr stärkere 
gesellschaftliche Anerkennung durch die christliche Bevölkerungsmehrheit bringen. 
Im Hinbück auf die religiöse Rhetorik könnte man von einer Art „Erlösung" durch 
die Märzgefallenen sprechen. Deutlich wird dies in der Trauerrede für die gefallenen 
Studenten des Wiener Rabbiners Isaak Noah Mannheimer. Seiner Darstellung zu-
folge sollten die jüdischen Opfer der Revolution die Feindschaft der christlichen 
Bevölkerung überwinden.40 Unter den Wiener Märzgefallenen befanden sich zwei 
Juden, der Webergeselle Bernhard Herschmann und der Student des Wiener Poly-
technikums Karl Heinrich Spitzer, der aus Mähren stammte und im tschechischen 
Milieu als Slawe, ja als erstes slawisches Opfer des Wiener Freiheitskampfes bezeich-
net wurde. Spitzer galt somit als Beweis für die enge Verbundenheit der slawischen 
Völker mit dem Schicksal der Monarchie. 
Die bereits oben beschriebene Wiener Begräbnisfeier stand im Zeichen konfessio-
neller Toleranz. Neben den christlichen Geistlichen nahmen im Gedenken an die 
gefallenen Juden Rabbiner Mannheimer und Kantor Schulzer an der Veranstaltung 
teil. Mannheimer sah die Chance, den Juden zu mehr Anerkennung unter den 
Christen zu verhelfen. Er sprach bei der Trauerfeier als Erster: 
So bete ich für sie und ihre christlichen Brüder, denn sie sind uns Allen, und sind meinem 
Herzen Einer wie der Andere werth und theuer; es sind Menschenseelen, geschaffen in deinem 
41 
Ebenbilde und Gleichnisse, die deinen Namen geheiliget auf Erden. 
Nach diesem Bekenntnis zur Einheit der Gesellschaft charakterisierte Mannhei-
mer die Aufgabe der jüdischen Toten im spezifisch israelitischen Kontext: 
Möge Euer Verdienst vor Euch hergehen, die Herrlichkeit Gottes Euch empfanget! Das sei der 
Segen Gottes, den ich spreche über Euch! Ihr habt geheiliget den Namen Eures Gottes, Ihr 
Mannheimer, Isaak Noah: Leichenrede für die in Wien gefallenen Studenten. Prag 1848. 
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habt den einst so glorreiche n Name n Israel für Euere n Theil gerettet von dem, was ihm die 
Welt Schmähliche s hat angehängt . 
Am Schluss seiner Red e wandt e sich der Rabbine r an den christliche n Teil der 
Gesellschaft : 
Es sei mir noch ein Wort vergönnt an meine christliche n Brüder ! Ihr habt gewollt, daß die tod-
ten Juden da mit Euch ruhen in Eurer , in einer Erde . Sie haben gekämpft für Euch , geblutet für 
Euch ! Sie ruhen in Euere r Erde ! Vergönnet nun aber auch denen , die den gleichen Kampf 
gekämpft und den schwereren , daß sie mit Euch leben auf einer Erde , frei und unverkümmer t 
wie Ihr [...] . Nehme t auch uns auf als freie Männer , und Gotte s Segen über Euch ! 
De n jüdische n Opfer n wurde eine besonder e Sendun g zugeschrieben , die in die-
ser For m bei den Christe n nich t zu finden ist. In der Ansprach e des Rabbiner s gehen 
zwei an sich getrennt e Gebiete , Religion un d Politik , eine enge Verbindun g ein, wie 
sie bei ähnliche n Anlässen häufig anzutreffe n war. 
Di e jüdische Beteiligun g an der Wiener Begräbnisfeier blieb nich t der einzige 
Versuch eine r Annäherun g an die christlich e Mehrheitsgesellschaft . Am 23. Mär z 
1848 wurde in Pra g eine jüdische Gedenkfeie r für die Wiener Märzgefallene n ab-
gehalten , den n auch hier setzte die jüdische Minderhei t in die anbrechend e Epoch e 
große Erwartungen . Di e Feie r fand in der „Alten Schule" , dem Vorgängerbau der 
heutige n Spanische n Synagoge in der Heilig-Geist-Gass e (Dušn í ulice) , stat t un d war 
speziell den gefallenen Studente n gewidmet . Mi t der Teilnahm e christliche r Studen -
ten un d einiger Vertrete r vaterländische r Vereine wurde n bisher bestehend e gesell-
schaftlich e Schranke n durchbrochen . Di e Synagoge war festlich geschmückt , der 
Innenrau m ganz in Schwar z gehalten . In der Mitt e stand ein mächtige r Katafalk , um -
geben von brennende n Kerzen . An seiner Stirnseit e prangte n der böhmisch e Löwe 
un d die Aufschrift: „Geb e Got t ihne n die ewige Freude!" 4 4 U m den Katafal k heru m 
bildete n jüdische Studente n mit gezogenen Säbeln eine Ehrenwache . 
Di e Festred e hielt Rabbine r Saul Isaak Kämpf . Es war eine fromm e Ansprache , die 
dennoc h engagiert das Zeitgeschehe n einbezog . Von den Wiener Beisetzungsfeier -
üchkeite n unterschie d sich die Prage r Gedenkfeie r bereit s durc h die physische Ab-
wesenhei t der Toten . Da s macht e das Totengedenke n in Pra g nich t weniger ernsthaft , 
bot aber meh r Rau m für politisch e Erwägungen : Rabbine r Kämp f stellte die Tote n 
nich t in den Mittelpunk t seiner Ausführungen , er erwähnt e sie nur . Da s zentral e 
Them a der Red e war die Emanzipatio n der jüdische n Gemeinschaft . Di e Tote n ver-
mittelte n dieses Anliegen nur , gaben der Veranstaltun g Anlass un d Rahmen . In die-
sem Sinn e lässt sich die Synagogenfeie r mit der Gedenkveranstaltun g christliche r 
Studente n in der Prage r Teynkirch e vergleichen . Auch dor t fehlten die Särge un d war 
die Traue r nu r ein Aspekt einer im Ker n poÜtische n Manifestation . 
Kämp f verwies am Beginn seiner Red e darauf , dass ma n in der Synagoge zu-
sammengekomme n sei, 
Ebenda. 
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[...] um unsere Herzen zum Himmel zu erheben und Versöhnung und Ruhe für die abge-
schiedenen Seelen derer zu erflehen, die für Recht und Wahrheit, Freiheit und Gesetz ihr 
Leben, ihr jugendliches und hoffnungsvolles Leben freudig dahingeopfert haben. 
So könne der Tod nicht schrecken, die Hinterb l iebenen fänden Trost. Bewusst 
wi rd das traditionelle Bild des personifizierten Todes mit der Frische der Jugend 
kontrast ier t , w e n n es heißt, dass 
[...] der gefürchtete Bote des Jenseits seine Beute jählings und unversehens dahinrafft, wenn 
er sie aus den Reihen derer holt, die — blühend und frischer Jugendkraft - der Stolz der 
Gegenwart und die Hoffnung der Zukunft sind. 
Im Anschluss daran wand te sich der Rabbiner der aktuellen Lage zu und ver-
suchte, sie zu bewerten. Dabei mied er im Interesse der Judenemanzipa t ion Kri t ik an 
den herrschenden Verhältnissen oder konkre ten Personen. Wie viele andere Redner 
der Gedenkverans ta l tungen jener Tage rückte Kämpf den Herrscher , auf dem die 
Hoffnungen des Volkes ruhten, in ein positives Licht: 
Auf dem Throne ein Fürst, geschmückt mit seltenen Tugenden, tragend Liebe im Herzen, 
Milde auf den Lippen, entbrannt für Recht und Gerechtigkeit und darum verehrt von der Welt 
und angebetet von seinen Völkerschaften. Doch zwischen ihm und diesen Völkerschaften wal-
tete lange ein dunkles Geschick, ein räthselhaftes Verhängniß. 
D o c h die Jugend - fuhr er fort - habe den M u t gefunden u n d ihre St imme e rho-
ben, u m den Kaiser wieder mit dem Volk zu verbinden: „ D o c h sie, erglüht in Liebe 
zu König u n d Vaterland, achtete der Gefahren nicht, die ihr drohten . Muth ig drang 
sie vor, stellte sie sich vor den Riß, mit ih rem edlen Busen deckend Mil l ionen." 
Kämpf lobte die Initiative der Studenten, in der er nicht den Beginn von U n r u h e n 
sah. Vielmehr hät ten die jungen Menschen nu r gute Absichten gehabt und auf das Ver-
ständnis des Herrschers vertraut . Dass der Konflikt so blutig eskaliert war, schrieb 
Kämpf dem Schicksal u n d einem unglücklichen Missverständnis zu, doch sei alles 
durch das Ergebnis gerechtfertigt. H ie r k a m der Kaiser erneut ins Spiel, dessen Milde 
letztlich der Sieg zu verdanken sei: Was die Jugend erkämpft, habe der Mona rch 
durch seine Autor i tä t geheiligt. 
Dami t gelangte die Rede zu ihrem H ö h e p u n k t . Es ging n u n darum, was die 
Gesellschaft mit der gewonnenen Freiheit anfangen sollte. D e r Rabbiner a rgumen-
tierte, es sei vor allem notwendig , die Gesetze zu beachten, denn eine Freiheit ohne 
Gesetze könne es nicht geben. D e n Kaiser beschrieb er in der wicht igen Rolle eines 
Steuermannes, der das Staatsschiff durch die neue Zeit lenkte: 
Die Freiheit ist eine Fackel, sie wird zur Leuchte in der Hand des Sehenden, doch zu einem 
verheerenden Brand in der Hand des Blinden. Das freie Wort ist ein doppelschneidig Schwert, 
es dient zur Waffe dem Bewußtvollen, es ist eine Wehr für den sich Beherrschenden, doch ein 
giftiger Dolch für den Verwirrten und Maßlosen [...]. Sanft gleitet da das kühne Schiff dahin 
Kämpf, Saul Isaak: Rede gehalten bei der am 23. März 1848 im israelitischen Tempel zu Prag 
stattgefundenen Todtenfeier für die am 13. d. M. in Wien als Freiheitsopfer gefallenen Stu-
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zujauchzend dem Ziele, das ihm entgegen lächelt. Doch schrecklich ist der Anblick, wenn 
grauses Nachtgewölk der Sonne Antlitz verhüllt [...]. Da bedarf es eines Steuermannes von 
Herz und Geist, um den Sturm zu beschwören, um die wildempörten Wogen zu bewältigen 
und das gefährdete Schiff in sichern Hafen zu leiten [...]. Unser erhabener Monarch ist's, des-
sen liebeathmendes Herz und erleuchteter Geist das gefährdete Staatsschiff vom Untergange 
gerettet hat, gerettet durch einen Zauberspruch, durch ein Wort, durch einen Laut - er heißt 
Liebe! Liebe für alle ohne Unterschied, die nur unter des mächtigen Doppeladlers schirmen-
den Fittigen weilen. 
Dami t war Kämpf beim Kerngedanken seiner Rede angekommen, der Beschwö-
rung der Gleichheit aller Mitglieder der Gesellschaft: 
Sind wir doch Bürger einer Stadt, Kinder eines Landes, Unterthanen eines Königs! Sind wir 
doch Alle gleichbeseelt von der Liebe zum theuern Vaterlande, von der Treue gegen das ange-
stammte Herrscherhaus, von dem Gehorsam gegen die Gesetze! Theilten wir doch mit einan-
der des Vaterlandes Schmerz - warum nun nicht auch seine Lust, seine Wonne mit einander 
theilen. Ob wir von Germanen oder Slawen, - ob wir von Semiten oder Japhetiten abstammen 
- gleichviel, sind wir doch nun Böhmen allesamt! Fürwahr! Ein sinniges Vorbild für die 
Bewohner dieses Landes, daß auch sie - wie verschieden auch an Abstammung und Sprache im 
Einzelnen - doch im Ganzen und Großen eine lückenlose Einheit darstellen sollen. Diese für 
das Wohl des Vaterlandes unerlässliche Einheit kann aber nur dann eine Wahrheit werden, 
wenn die Sonne der Freiheit, die diesem nun aufgegangen ist, allen seinen Kindern ohne Unter-
schied leuchtet und belebende Wärme spendet.50 
Kämpf nu tz te die Märzgefallenen also zur Vermit t lung des jüdischen Anspruchs 
auf Gleichberecht igung. Er forderte die Mehrheitsgesellschaft auf, sich dem Ver-
mächtnis der Toten nicht zu verschließen und die traditionelle Diskr iminierung der 
Juden endlich einzustellen: 
Ist es Euch aber Ernst, die große Schuld an den Gefallenen abzutragen, - ist es Euch Ernst, 
ihnen ein Denkmal zu setzen, das Stein und Erz überdauert - so fordert Freiheit für Alle, Alle 
ohne Unterschied! So sprecht es aus das große Wort, daß ihr in diesem von Gott gesegneten 
Lande nur Brüder kennet, Brüder gleicher Berechtigung, wie gleicher Verpflichtung. Dann 
wird die Welt erkennen, daß ihr das große Wort des gütigsten Herrschers richtig begriffen 
habt, - dann wird die Welt erkennen, daß ihr der Freiheit würdig seid, und dann - seid ver-
sichert - wird die Freiheit unter Euch Wurzeln schlagen, Blüthen treiben und gesegnete Früchte 
tragen. Ja, dann wird das edle Blut der geopferten Helden versöhnt, Friede und Ruhe ihrer 
Asche sein, und Glück und Heil unter uns und unsern Nachkommen wohnen. 
D e r Rabbiner operierte also sehr geschickt mit den Toten der Revolut ion. Immer 
wieder tauchten sie in der Rede auf - u n d waren doch nicht deren eigentliches 
Thema. D e n Gefallenen w u r d e zugeschrieben, durch ihr Vermächtnis un ter den 
Lebenden wei te rzuwirken , durch Forderungen , die zu erfüllen die Gesellschaft 
moral isch verpflichtet sei. Die Toten erschienen so als Mitt ler u n d Legit imations-
instanz des jüdischen Emanzipat ionss t rebens . Di rek t e rwähnt w u r d e n die Gefalle-
nen vor allem zu Beginn u n d am Schluss der Rede. Sie gaben den Anlass für die 
Zusammenkunf t in der Synagoge u n d sollten durch ihr Vermächtnis die weitere 
En twick lung im Sinne der Juden beeinflussen. 
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Zusammenfassung 
Der Umgang mit den Märzgefallenen spielte in der poÜtischen Kultur der Revo-
lution von 1848/49 eine wichtige Rolle. Mit den Opfern der Barrikadenkämpfe ver-
banden sich neue kollektive Mythen und Traditionen. Vor allem aber erlangten sie 
für die Planung der zukünftigen Organisation der Gesellschaft Bedeutung. 
Mit der Erklärung der toten Zivilisten zu Opfern und der Durchsetzung dieser 
Zuschreibung im öffentlichen Raum gewannen ihre Anhänger - im weitesten Sinne 
die Gesellschaft - ein hohes Maß an moralischer Überlegenheit. Der Kult um die 
Märzgefallenen stärkte die Position des bürgerlich-demokratischen Lagers gegen-
über den Vertretern der alten Ordnung. Das galt für Berlin ebenso 'wie für Wien und 
Prag. Besonderes moralisches Gewicht erhielten die Märzgefallenen durch die Be-
hauptung, sie hätten sich freiwillig geopfert. Ihrem Tod wurde ein tieferer Sinn zu-
geschrieben, ein Vermächtnis, dessen Erfüllung die Gesellschaft einforderte. Dieser 
Aspekt spielte im Totengedenken eine wesentlich größere Rolle als die Erinnerung 
an den schmerzlichen Verlust konkreter Personen. 
In gewisser Weise kann man von einer Demokratisierung des Gedenkens spre-
chen. Das einfache Volk, soziale und religiöse Randgruppen meldeten sich nun zu 
Wort und beanspruchten Ehren und Verdienste für die Toten aus ihren Reihen, die 
bis dahin nur adligen Personen zuerkannt worden waren. Die ständischen Vorrechte 
des Adels mussten hinter den moralischen Rechten der Toten zurückstehen. Mit den 
erbrachten Opfern wurde das eigenständige Handeln des Volkes legitimiert. In den 
Trauerfeiern, die den Charakter politischer Rituale hatten, fand die gesellschaftliche 
Interpretation der revolutionären Ereignisse ihren Ausdruck. 
Die Sieger der Märzkämpfe hatten den Eindruck, die alte Ordnung sei unterge-
gangen. Sie hegten große Erwartungen an das Neue, das unmittelbar bevorzustehen 
schien. Die allgemeine Stimmung und die herrschenden Gefühle drückten sich auch 
in den Begräbnis- und Gedenkfeiern für die Toten aus. Diese Versammlungen und 
ihre Rituale boten dem Einzelnen Halt und Orientierung in einer Welt, die unüber-
sichtlich geworden zu sein schien. Die Teilnehmer der Trauerkundgebungen fühlten 
sich von der gegenseitigen Solidarität bestärkt und vergewisserten sich durch ihre 
Rituale, auf wessen Seite das Recht stand. Die Erfahrung des gemeinsamen Kampfes 
und der Gleichheit im Tode brachte die Angehörigen unterschiedlicher sozialer, 
nationaler und religiöser Gruppen zusammen und half zumindest zeitweilig, inner-
gesellschaftliche Konfliktlinien zu verdecken. Das tief empfundene Bedürfnis, dem 
Sterben einen Sinn zu verleihen, lenkte den Bück auf eine freudig erwartete Zukunft. 
So erfüllten die Trauerfeiern für die Märzgefallenen eine wichtige Funktion im revo-
lutionären Prozess. 
Durch ihre Inszenierung als Veranstaltungen zum Totengedenken konnten die 
Revolutionsfeiern an bestehende kulturelle Traditionen anknüpfen und den Teil-
nehmern leicht verständliche Ausdrucksformen bieten. Die Verwendung religiöser 
Symbole und Handlungsmuster förderte die Integration der Gesellschaft und ent-
sprach den existenziellen Erfahrungen und Anliegen der Revolutionäre. 
Trotz unterschiedlicher nationaler Schattierungen waren die Feiern zum Toten-
gedenken an den verschiedenen Orten Europas Teil einer allgemeineren Revolu-
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tionskultur und einander im Grunde genommen sehr ähnlich. In Berlin, Wien und 
Prag bediente sich die Trauer um die Märzgefallenen noch weitgehend der gleichen, 
stark ritualisierten und symbolisch überhöhten Handlungsmuster. Erst im weiteren 
Verlauf der Revolution differenzierte sich das Bild. So zeigt sich in der Mythen-
bildung um den hingerichteten Robert Blum ab dem Herbst 1848 eine Tendenz zur 
Individualisierung des Totenkults. Zudem entwickelte das konservative und konter-
revolutionäre Lager im Deutschen Bund eigene Formen des Totengedenkens. Doch 
die Anfänge des revolutionären Totenkults von 1848, die Begräbnis- und Trauer-
feiern für die Märzgefallenen, waren übernational und überkonfessionell. 
Aus dem Tschechischen von Stephan Niedermeier 
